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Abbröckelnde Macht

go In ununterbrochener Folge seit 1932 sind die

Sozialdemokraten in Schweden Regierungspartei.
Abwechslung lag lediglich darin, daß sie die Macht

zeitweise allein und dann wieder in Koalition mit

der Bauernpartei ausübten. Von den 230 Sitzen,
welche die Zweite Kammer des Reichstages zählt,
belegten in der letzten vierjährigen Amtsperiode
die Sozialdemokraten 110 und die Bauernpartei
deren 26. Gestützt auf diese sichere Mehrheit zogen

die Sozialdemokraten mit großer Zuversicht in den

Kampf um die Neubestellung des Rates. Ein Vier-

teljahrhundert lang hatten sie allen Angriffen der

liberal-konservativen Opposition getrotzt; warum

sollte es diesmal anders sein?

Noch am Tage vor den Neuwahlen erklärte der

skandinavische Mitarbeiter des Zürcher «Volks-

rechts» apodiktisch, bisher seien die bürgerlichen
Wahlangriffe erfolglos geblieben, und es liege kein

Grund vor, anzunehmen, daß sie am 16. September
mehr Erfolg haben würden. Die Arbeiter- und

Bauernkoalition stehe fest, und die Wahlen würden

«keine großen Veränderungen» hervorrufen; popu-

läre Forderungen für die nächste Zukunft, wie die

Verkürzung der wöchentlichen Arbeitszeit in den

Betrieben von 48 auf 45 Stunden, gäben der Soziäl-

deniokratie «eine starke Position im Wahlkampf»,
für dessen Führung übrigens der Gewerkschafts-

bund der Partei 600 000 Kronen gespendet habe.

Der zur Schau getragene Optimismus gipfelte in

dem Satz, es bestehe «beste Garantie für einen

Wahlerfolg».

Es kam der Wahltag, und auf Grund der ersten

Meldungen jubelte die «Berner Tagwacht» redak-

tionell von einem «.Prachtserfolg» der schwedischen

Sozialdemokraten. Das Wahlergebnis ehre Volk

und Regierung in gleichem Maße; das Schweden-

volk habe einmal mehr «seine politische Reife unter

Beweis gestellt», und die sozialdemokratischen Par-

teien aller Länder hätten allen Anlaß, «sich am

Erfolg ihrer schwedischen Gesinnungsfreunde zu

freuen». Die Wortkargheit der ersten Meldungen
deutete die «Berner Tagwacht» mit der «Kater-

stimmung», die sich zweifelsohne vieler bürger-
licher Parteien bemächtigt habe.

Allein aus diesem voreiligen Schwelgen gab es

ein böses Erwachen, und die Katerstimmung war

bald ganz anderswo zu diagnostizieren. Die Wahr-

heit brach sich Bahn, als schon zwei Tage nach der

Wahl ein sozialistisches Blatt in Schweden nicht

tun die Feststellung herumkam, die Wähler seien

in der Lage gewesen, «der Regierung eine ordent-

liche Ohrfeige zu verabfolgen». Und die «Berner

Tagwacht» selbst sah sich in die wenig beneidens-

werte Lage versetzt, den eigenen Wahlkommentar

durch ihren schwedischen Korrespondenten regel-
recht auf den Kopf stellen zu lassen. Wohl ein

Praehtserfolg, ja sogar ein sensationeller Wahl-

erfolg, aber nicht für die Sozialdemokraten, son-

dern für die Konservativen, die es im Kampfe
offen gewagt hatten, gegen eine übertriebene Sozial-

politik und für Steuererleichterungen Stellung zu

beziehen! Für die Sozialdemokraten dagegen war

es ein «ernster Rückschlag», der in den eigenen
Reihen «beträchtliche Unruhe» ausgelöst habe. Be-

greiflicherweise, haben doch die Sozialdemokraten
4 und die mit ihnen verbündete Bauernpartei sogar
7 Mandate eingebüßt, die alle an die Konservativen

übergingen. Dabei handelt es sieh auch bei den ge-

ringeren Verlusten der Sozialdemokraten nicht

etwa nur um Proporzpech; der Rückgang der

Mandate ist vielmehr die Folge eines entsprechen-
den Rückganges in der Stimmenzahl und im Anteil

an der Gesamtstimmenzahl.

Nach den Wahlen des Jahres 1940 hatten die
Sozialdemokraten die absolute Mehrheit in der

Zweiten Kammer des schwedischen Reichstages, in-
dem sie allein von den 230 Sitzen deren 134 be-

setzten. Heute sind sie auf 106 Sitze (von 231) zu-

rückgefallen und verfügen nicht einmal mehr mit
den 6 Kommunisten zusammen über die absolute

Mehrheit. Man darf von ihnen deshalb schon' als

von einer abbröckelnden Macht sprechen. Offenbar
hat man auf der Linken den Ernst der Stunde

selbst erkannt, meint doch der oben erwähnte Kor-

respondent der «Berner Tagwacht» vielsagend, für

die Sozialdemokratische Partei Schwedens sei «eine

Ueberpriifung ihrer Politik unbedingt nötig, um

künftigen Aufgaben besser gewachsen zu sein».

Die Problematik

einer Bahnhofbenützungsgebühr
Aus Fachkreisen wird uns geschrieben:

In einem Zeitpunkt, da der Bundesrat die
Kantonsregierungen und die Wirtschaftsverbände

auffordert, alle Maßnahmen gegen weitere Dre-

hungen der Lohn-Preis-Spirale zu ergreifen,
beabsichtigt die Generaldirektion der SBB für

die Abführ und Zufuhr von Wirtschaftsgütern
eine Bahnhofbenützungsgebühr einzuführen (vgl.
Nr. 2847 der «NZZ» vom 12. Oktober). Dies würde
eine Verteuerung der Transportkosten zur Folge
haben. Bei der zentralen Bedeutung der Fracht-
kosten wäre eine Stimulierung der Preise und

damit des Lebenskostenindexes kaum vermeidbar.

Die Einführung einer Bahnhofbenützungs-

gebühr kommt allerdings nur in Frage, wenn die
Kommerzielle Konferenz, in der auch die Wirt-

schaftsverbände vertreten sind, wenn das Eid-

genössische Amt für Verkehr, das nicht einseitig
die Bahnintcrcssen zu wahren hat, und wenn das

Post- und Eisenbahndepartement, das die Wirt-

schaftspolitik des Gesamtbundesrates zu unter-

stützen hat, ein solches Projekt befürworten.

Es verlautet jedoch, daß die General-
direktion der SBB den Versuch unternimmt,
die bestehenden Hindernisse nach dem Grund-

satz «divide et impera» zu beseitigen. Dem-

nach soll die Bahnhofbenützungsgebühr vorerst

auf die Grenzbahnhöfe beschränkt werden, und es

sollen der Nahverkehr und der Werkverkehr für

die Zu- und Abfuhr von Gütern im Umkreis von

25 Kilometern von der Gebühr befreit sein. Damit

hofft man, die Opposition jener Kreise, die vor-

läufig durch die Gebühr nicht betroffen werden,
auszuschalten.

Noch größere Bedenken als diese einschläfernde

Methode erweckt der Umstand, daß die General-

direktion der SBB die Bahnhofbenützungsgebühr,
wenn sie einmal im Nebengebührentarif verankert

ist, zugunsten von Firmen, die ihre Konkurrenzver-

hältnisse mit den Bahnen «in für diese befriedi-

gender Weise geregelt» haben, ganz oder teilweise
erlassen will. Durch diese Klausel soll einerseits

das freie Autotransportgewerbe getroffen, ander-

seit aber die Verfrachtersehaft gezwungen

werden, im Wettbewerb der Transportmittel sich

zugunsten der Schiene zu entscheiden. Es handelt

sieh also bei der Bahnhofbenützungsgebühr um

ein willkürlich anwendbares Kampfmittel, das dem

gesetzlich verankerten Prinzip der rechtsgleichen
Behandlung aller Verfrachter, wie es im Bun-

desgesetz über den Transport auf Eisenbahnen

und Schiffen vom 11. März 1948 niedergelegt ist,
zuwiderläuft.

Von der «Schweizer Europahilfe»

zur «Schweizer Auslandhilfe»

ag (Mitg.) In Bern wurde anfangs Oktober die

Mitgliederversammlung der Schweizer Europahilfe
unter dem Vorsitz ihres Präsidenten, Prof. Dr.

C. Ludwig (Basel), abgehalten. Nach Genehmigung
des Jahresberichtes und der von der eidgenössi-
schen Finanzkontrolle geprüften Jahresrechnung
1955 wurden die Mitglieder über das Ergebnis der

diesjährigen Sammlung orientiert. Sie ergab bis

zum 30. September einen Bruttoertrag von

1000 686 Fr. (1955: 979 889 Fr.), wobei sich die
Unkosten auf 18 Prozent beliefen. Besonders er-

freulich ist der Abzeichenverkauf ausgefallen,
konnten doch 341 088 Abzeichen gegenüber 293 553

im Jahre 19,55 verkauft werden. Die Zahl der

Spender ohne Berücksichtigung des Abzeichen-
verkaufes - hat auch dieses Jahr wieder zugenom-

men und erreichte 57 993 (1955: 52 915). Mit dem
Beitrag des Bundes von 851300 Fr. standen der

Schweizer Europahilfe somit für ihre Tätigkeit in

diesem Jahr 1,67 Millionen Franken zur Ver-
fügung.

Wie der Vorsteher des Eidgenössischen Politi-
schen Departements, Bundesrat Petitpierre, am

20. Juni 1956 im Nationalrat ausgeführt hat, ist

die Hilfe an die «unterentwickelten» Länder gegen-

wärtig eines der meistbeprochenen Probleme. Sie

ist nicht nur Gegenstand der Prüfung durch die

internationalen Organisationen und die Regierun-
gen, sondern in verschiedenen Ländern interessiert
sich auch die öffentliche Meinung dafür. So haben

sich in der Schweiz seit einiger Zeit fast alle Zei-

tungen mit diesem Problem befaßt, und es haben

sich Komitees gebildet oder sind im Entstehen be-

griffen, um auf privater Ebene die Möglichkeiten

einer schweizerischen Tätigkeit zugunsten der

«unterentwickelten» Länder und Gebiete zu stu-

dieren. Auch der Nationalrat hatte dank dem

Postulat Bringolf und der Interpellation Reverdin
in der Sommersession Gelegenheit, sich über das
Problem auszusprechen.

Die in der Schweizer Europahilfe zusammen-

geschlossenen Hilfswerke (Schweizerischer Caritas-
verband, Hilfswerk der evangelischen Kirchen der
Schweiz, Schweizerisches Arbeiter-Hilfswerk,
Schweizerisches Rotes Kreuz, Verband schweizeri-

scher jüdischer Fürsorger und der OSE) haben der

Mitgliederversammlung beantragt, die Hilfelei-
stung in Zukunft auf außereuropäische Gebiete

auszudehnen und den bisherigen Vereinsnamen
«Schweizer Europahilfe» durch «.Schweizer Aus-

landhilfe» zu ersetzen.

Um eine Verzettelung der Anstrengungen zu

vermeiden, hat sich das im Vorjahr gegründete
schweizerische Hilfswerk für außereuropäische Ge-

biete, .von dem bereits einzelne Aktionen in die
Wege geleitet worden sind, bereit erklärt, dem

Verein als ordentliches Mitglied, mit Beteiligung
am Sammlungsertrag, beizutreten. Die Mitglieder-
versammlung hat diesen Vorschlägen diskussionslos
zugestimmt und beschlossen, das schweizerische
Hilfswerk für außereuropäische Gebiete als ordent-

liches Mitglied in den Verein aufzunehmen. "Ferner

hat sie den Beschluß gefaßt, im Jahre 1957 wieder-

um eine gesamtschweizerische öffentliche Sammlung
durchzuführen, deren Ergebnis auch für Aktionen
in außereuropäischen Notgebieten Verwendung fin-

den soll.

Die Schweizer Auslandhilfe ist der Auffassung,
daß die Schweiz in besonderer Weise in der Lage
und verpflichtet ist, bei materiellen und geistigen
Notständen im Ausland, nach Maßgabe ihrer

Kräfte uneigennützig Hilfe zu bringen. Sie ist sich
auf Grund der von den einzelnen Hilfswerken be-

reits gewonnenen Erfahrungen wohl bewußt, daß

Hilfsaktionen in außereuropäischen Gebieten mit

großen Schwierigkeiten verbunden sind und daß
es sich deshalb nur um die Ausführung von gut
überprüfbaren, wohldurchdachten Projekten han-

deln kann. Mit der Ausdehnung des Tätigkeits-
gebietes soll jedoch die Hilfe für europäische Not-

gebiete in keiner Weise vernachlässigt werden. Die
Schweizer Auslandhilfe ist der Meinung, daß diese

Hilfe noch auf Jahre hinaus notwendig sein wird.

KANTONE

Zürich

Horgen, 15. Okt. Die Verordnung über die
Alters- und Hinterbliebenenbeihilfe soll auf Antrag
des Gemeinderates den neuen gesetzlichen Bestim-

mungen angepaßt werden. Wie die Fürsorgedirek-
tion den Gemeinderat wissen ließ, steht die 1955

von einer Gemeindeversammlung beschlossene Ein-

führung eines jährlichen Härtezuschusses mit den
kantonalen Gesetzesvorschriften im Widerspruch,
da die Gemeinden nicht berechtigt sind, neben der

gesetzlichen eine weitere regelmäßige, tarifmäßige
und jährliche wiederkehrende Fürsorge einzufüh-
ren. Der genannte Gemeindebeschluß kann deshalb
nur für das Jahr'l9ss Geltung besitzen. Die Alt'ers-
beihilfekommission hält aber die Ausrichtung von

Härtezuschüssen auch das Jahr 1956 für notwfen-'

dig, und der Gemeinderat stellt deshalb der Ge-
meindeversammlung Antrag, es seien für 1956 nach
dem Einkommen abgestufte Härtezuschüsse zu ge-
währen, die für Einzelpersonen bis 2300 Fr. Ein-

kommen 75 Fr., bis 2400 Fr. Einkommen 60 Fr.
und bis 2500 Einkommen 50 Fr. und für Ehepaare
bis 3700 Fr. Einkommen 120 Fr., bis 3850 Fr.

Einkommen 100 Fr. und bis 4000 Fr. Einkommen
80 Fr. betragen sollen, sofern sie nicht mit erwerbs-

tätigen Angehörigen Zusammenleben, als Einzelper-
sonen mehr als 3000 Fr. und als Ehepaar mehr als

5000 Fr. Vermögen besitzen oder Insassen von

Anstalten und Heimen sind.

Luzern

Die Wochenendhäuser am Hallwilersee

Hochdorf, 15. Qkt. ag Die Rechnungsgemeinde
in Mosen beschloß, ein Baureglement für das
Ufergebiet des Hallwilersees zu erlassen und die
Mindest-Baukostensumme für Wochenendhäuser
auf 40 000 Franken festzusetzen.

Aargau
Die Entwicklung der Agglomeration Baden

Baden, 15. Okt. (Korr.) Die zur Sanierung der
Badener Verkehrsmiscre beschlossene «kleine

Bahnverlegung» erfordert den Abbruch zahlreicher
zentraler Liegenschaften mit 108 Wohnungen und

39 Gewerbebetrieben, Läden und Bureaus. Wenn

auch der Stadtrat alles unternimmt, um den Be-

troffenen gleichwertigen Realersatz zu beschaffen,
so wird dieser doch in den wenigsten Fällen gleich
billig sein. Trotz allen Bemühungen steht schon
heute fest, daß ein Teil der Wohnungsuchenden
nur außerhalb der Stadt eine neue Unterkunft
finden wird, während den Gewerbebetrieben, de-

ren Weiterbestehen vielfach von der zentralen
Verkehrslage abhängt, von der Stadt selbst ein
neuer Aufbau zu sichern ist.

Der Verlust von Wohn- und Arbeitsraum
aktualisiert damit auch in der Kleinstadt ein

Problem, das in Großstädten des Auslandes und
neuerdings auch in der Schweiz als «Entvölkerung
der City», bekannt ist. Symptome dieser seit
einigen Jahren bemerkbaren Tendenz sind der

sprunghafte Aufstieg. Wettingens zur größten
Gemeinde des K'antons, das in halber Ausführung
stecken gebliebene,- weil noch immer umstrittene
zwanzigstöckige Hochhaus in Spreitenbach und
die geplanten Fabrikneubauten der AG Brown,
Boverie & Cie., auf dem Birrfeld.

In der um Baden rasch verschmelzenden, groß-
städtischen Agglomeration macht sich eine deut-

liche Abwanderung nach der Peripherie bemerk-
bar, so daß das Siedlungsgebiet wie ein gieriger
Polyp immer weiter in die benachbarten Täler

hineingreift und die Lücken der zwischen Turgi
und der zürcherischen .Kantonsgrenze entstehen-
den «Bandstadt» schließt. Die allgemeine Ent-

wicklung wird bei eher stagnierender Bevölke-

rungszahl Badens und raschem Bevölkerungs-
zuwachs in der Region in naher Zukunft den
weiteren Ausbau der zentralen Dienste der Stadt

(Einkaufsmöglichkeiten, Schulen, kulturelle Ein-

richtungen, Krankenhaus, Bureaus, Banken usw.)
notwendig machen.

Schaffhausen

Vor den Regierungsratswahlen

Schaffhausen, 15. Okt. ag Die Evangelische
Volkspartei des Kantons Schaffhausen hat Stellung
genommen zu den Regierungsratswahlen vom

21. Oktober. Sie beschloß, die Wiederwahl sämt-
licher fünf Regierungsräte zu empfehlen und so-

wohl die beiden Zweiervertretungen der BGB-

Partei und der Sozialistischen Arbeiterpartei wie
auch den freisinnigen Mandatsinhaber zu unter-
stützen.

Schweizerisches Schachturnier

in Thun

Max Blau

gewann das vom Schachklub Thun organisierte
Schweizerische Schachturnier, indem er den ihn

stark gefährdenden Deutschen Diemer überflügelte.
Der Berner Max Blau hatte schon .in den Jahren

1953 und 1955 den Titel eines Schweizer Schach-
meisters errungen.

Konzertchronik

Die Hohe Messe von J. S. Bach

Rh. In dem umfangreichen Programmheft, das
weniger seinem ersten Auftreten in Zürich
(5. Oktober, Großer Tonhallesaal, im Rahmen der

Klubhauskonzerte) galt als seiner gesamten herbst-

lichen Konzertreise, berichtet der Freiburger Bach-
chor von den besonderen Umständen, unter denen
sieh seine Gründung im Jahre 1943 vollzog. Der

geistige Trost, den die Hingabe an das Schaffen
Bachs in jener schweren Zeit äußerer und innerer

Bedrohung für die jungen Akademiker in Frei-
burg im Breisgau bedeutete, scheint in dem sich
aus dem gleichen Milieu immer wieder erneuern-

den Sängerverein segensreich fortzuwirken. Dies

war in der ungewöhnlich beseelten Wiedergabe
deutlich spürbar, die der von Theodor Egel mit

profunder, sich auch im Auswendigdirigieren
kundgebender Sachkenntnis geleitete Chor dem er-

habenen Bekenntniswerk Bachs angedeihen ließ

Da das künstlerische Wesen und der musi-
kalische Aufbau der Messe als bekannt voraus-

gesetzt werden dürfen, können wir uns hier mit

einigen Bemerkungen zum speziellen Stil der dies-
maligen Aufführung begnügen. Er schien uns

mehr als sonst üblich vom «Konzertanten» her be-

stimmt zu sein. Dies äußerte sich vor allem in der
Bedeutsamkeit, die den Orchestervorspielen bei-
gelegt wurde, die dadurch die Funktion musika-

lischer Keimzellen gewannen, aus denen die voka-

len Elemente in sehr natürlicher Organik ent-

wickelt wurden. Ueber die gewohnte religiöse
Weihe hinaus gingen auch die meist sehr be-

schwingten Tempi, denen in Anbetracht der

jugendlichen Frische und Leichtigkeit der Ton-

gebung und der Wahrung der Durchsichtigkeit der

Polyphonie zumeist durchaus zuzustimmen war;

die wesentlichste Ausnahme bildete das «Cruci-

fixus», das uns, mit Ausnahme der letzten Takte,
viel zu unruhig erschien. Mit dem Aufbau und der

Spannungsverteilung im großen konnte man sich

im allgemeinen sehr einverstanden erklären; be-

sonders schön gelangen der monumentale Eingangs-
chor, die Steigerung im «Gratias» (auf höherer

Ebene wiederholt im «Dona nobis pacem») und

die feine dynamische Abtönung im A-cappella-
Satz des «Confiteor». Für völlig abwegig hielten

wir den unmittelbaren Anschluß des «Sanctus»

an den Schluß des «Credo»: ganz abgesehen von

der grundverschiedenen musikalischen Gestaltung

wird mit dem «Sanctus» auch eine ganz andere

überweltliche geistige Sphäre betreten, die

in entschiedenem Gegensatz steht zu dem als rein
menschliches Bekenntnis aufzufassenden «Credo»;
das zu Beginn des «Sanctus» durch den Flügel-
schlag der Engel angedeutete Erreichen der ewigen
Herrlichkeit sollte unbedingt durch eine voraus-

gehende ausgiebige Zäsur markiert werden.
Ueber diesen kritischen Bemerkungen zu Einzel-

heiten muß aber die dankbare Feststellung des

tiefen allgemeinen Eindrucks stehen, der von der

Aufführung ausging, an dem auch die vorzüg-
lichen Leistungen des verstärkten 'Winterthurer

Stadtorchesters und der Solisten Maria Stader

(Sopran), Marga Hoeffgeh (Alt), Heinz Marten

(Tenor), Heinz Rehfuß (Baß), Liselotte Penzien

(Orgel) und Kurt-Heinz Stolze (Cembalo)
wesentlichen Anteil hatten.

Klavierabend Gcza Anda

Rh. Nichts konnte die in ernster Selbsterziehung
erlangte meisterliche Reife Gcza Andas deutlicher
dokumentieren als sein Vortrag der cinsätzigen
Sonate in h-moll von Franz Liszt, die im Mittel-'

punkt seines glänzend besuchten Konzertes vom

8. Oktober (Kleiner Tonhallesaal) stand. Das Werk

ist wahrscheinlich die bedeutendste «symphonische
Dichtung» Liszts, denn sie ist dem ihm gemäßesten
klanglichen Medium anvertraut; das Symphonische
ihrer Anlage erfordert aber eine Darstellung, die
weit über die Bewältigung der reinen Klavier-

probleme hinausgeht und deshalb nur von schi-

wenigen Pianisten entsprechend geleistet werden
kann. Anda wurde den von dem riesenhaften Werk

gestellten doppelten Aufgaben in wahrhaft über-

wältigender Art gerecht: Die Disposition des

Ganzen, die das düstere Baßmotiv der Introduk-
tion als «Refrain:; zum starken thematischen Binde-

mittel werden ließ, die zweimalige, jeweils mit

neuen Mitteln erreichte Steigerung zu dem von

Liszt selbst mit «grandiose» bezeichneten Hymnus,
die tief poetische Gestaltung des Andante soste-

nuto, der fugierte Beginn des Scherzo-Teils und

die unfaßbar zart gebrachte Coda... dies waren

einige der Hauptmomente, die die überaus farben-

reiche, technisch wie geistig absolut vollendete
Wiedergabe des großen pianistischcn Bekenntnis-
werkes Liszts zu einem unvergeßlichen Erlebnis

werden ließ.

Auch die Umrahmung des Hauptstückes des
Konzerts entsprach vollkommen dem künstlerischen

Range dieses begnadeten «Meisterpianisten»: Beet-

hovens knappe, zu den heitersten Stücken seines

ganzen Oeuvres gehörende Sonate in G-dur, op. 14,
Nr. 2, wurde in völliger Schwerelosigkeit, mit fei-
ner Pointierung des die Scherzo- mit der Rondo-
form genial vereinenden Schlußsatzes interpretiert,
und der zweite große Etüden-Zyklus Chopins
(op. 25) erfuhr eine technisch so brillante und
klanglich bezaubernde Wiedergabe, daß man wahr-

haftig nicht wußte, welcher der zwölfen man den
Vorzug geben sollte. Bei der Abstimmung, die wir
in unserem Innern vornahmen, entschieden wir uns

schweren Herzens für das Lento-Stück in cis-moll

(Nr. 7), waren aber dann heilfroh, die stürmische
Begeisterung, die das Publikum' auch für die übri-

gen elf Stücke zeigte, guten Gewissens teilen zu

können.

Kleine Chronik

Literarische Notizen. Der Berner Reiseschrift-
steller Rene Gardi unternahm in den letzten
Wochen eine Vortragstournee durch Deutschland,
auf der er über seine letzte Fahrt nach Neuguinea
berichtete.

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben


	Neue Zürcher Zeitung no. 2890 16.10.1956
	Title
	Die Verlagerung irakischer Truppen nach Jordanien
	Der israelische Angriff auf Kalkilya
	Weltreise des Herzogs von Edinburgh
	Der Konflikt um den Suezkanal
	Die ostdeutsche Presse zu den Posener Prozessen
	«Der Hellenismus»
	Tiroler Delegation bei Bundeskanzler Raab
	Erklärung der italienischen und jugoslawischen Kommunisten
	Die Gerüchte um das niederländische Königshaus
	Außenminister Schepilow in Paris
	Die russisch-japanischen Friedensverhandlungen in Moskau
	Rücktritt des Ministerpräsidenten von Kambodscha
	Tagung des Europarats in Straßburg
	Die Swissair und der Flugplatz Köln
	Verkehr
	Unglücksfälle und Verbrechen
	HANDELSTEIL
	Die Neuregelung des Warenverkehrs Schweiz-Israel
	Der französisch-russische Handelsverkehr
	«Sastig», Glarus
	Effektenbörsen und Devisen
	Produktenbörsen

	Die Landflucht
	«Le Chien du Jardinier»
	International Fiscal Association
	Militärisches
	Fernsehen
	CINEMA
	Abbröckelnde Macht
	Die Problematik einer Bahnhofbenützungsgebühr
	Von der «Schweizer Europahilfe» zur «Schweizer Auslandhilfe»
	KANTONE
	Schweizerisches Schachturnier in Thun
	Konzertchronik
	Kleine Chronik
	Aus dem Bundesgericht
	LOKALES
	Das Stanser Olympiatraining der Schützen
	Zürcher Erfolge in der Ostschweizer Pistolenmeisterschaft
	Rollsport
	Fußball
	Leichtathletik
	Orientierungsläufe
	Automobil
	Eislaufen
	Bobsleigh
	ZÜRCHER KALENDERBLATT
	Lokale Voranzeigen
	FERNSCHACH-ZENTRALE
	Schweizerischer Schachverein
	Wetterbericht
	Todesanzeigen
	Article
	Article
	Article
	Article
	Article

	Section

	Advertisements
	Adv. 1 Page 3
	Adv. 2 Page 4
	Adv. 3 Page 6
	Adv. 4 Page 6
	Adv. 5 Page 7
	Adv. 6 Page 8
	Adv. 7 Page 10
	Adv. 8 Page 11
	Adv. 9 Page 12
	Adv. 10 Page 14
	Adv. 11 Page 14
	Adv. 12 Page 15
	Adv. 13 Page 15
	Adv. 14 Page 15
	Adv. 15 Page 15
	Adv. 16 Page 16

	Illustrations
	Max Blau gewann das vom Schachklub Thun organisierte Schweizerische Schachturnier, indem er den ihn stark gefährdenden Deutschen Diemer überflügelte. Der Berner Max Blau hatte schon .in den Jahren 1953 und 1955 den Titel eines Schweizer Schachmeisters errungen.

	Tables
	London Paris Mailand Brüssel Amsterdam Frankfurt Düsseldorf München




